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Predigt im Beerdigungsgottesdienst von Dieter Meyer 16.05.2008

„Ich predige, weil Kirche da ist – und ich predige, daß Kirche werde.“ (Bonhoeffer, Finkenwalder Homiletik, S.251)

Kanzelgruß: „Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater, und dem Herrn Jesus Christus.“ (1.Kor 1,3)
Gemeinde: Amen.

Liebe Trauergemeinde!

Vielfältig redet unser Gesangbuch vom Tod. Unter der Rubrik „Sterben und ewiges Lebens“ finden sich allein 20 Lieder. Das beginnt mit dem Lied „Christus, der ist mein Leben und Sterben ist mein Gewinn“ und endet mit dem Lied „Gloria sei dir gesungen“. Mit diesen Lobpreis auf Gottes Größe und einem immerwährenden Halleluja protestiert die singende Gemeinde gegen den Tod. Sie bezeugt Gottes österlichen Sieg: Gloria sei Dir gesungen. 

Wenn man versucht das Leben von Dieter Meyer mit diesen Lieder zu versprechen, ist das nicht leicht. Irgendwie sträubt man sich dem „Todesfall Meyer“ einfach ein Lied zuzuordnen. Irgendwie möchte man gar nichts zuordnen, denn viel ist durch seinen Tod in Unordnung geraten. Wer möchte da sagen: Das Lied passt!? Wer möchte sagen: Das singen wir!?

„Mit Freud“ fuhr er nicht dahin, wie das erste Lied singt. Gerne wäre er hier noch geblieben, hätte viele gute Taten vollbracht, Lebensfreude und Hoffnung geschenkt und Gott auf Erden reich gedient. Gleich das erste Lied passt nicht. 

Viele Lieder haben ein erfülltes Leben vor Augen: Wie das Lied, „O Welt ich muss dich lassen, wo es heißt: „Mein Zeit ist nun vollendet, der Tod das Lebens endet, Sterben ist mein Gewinn.“ 

Andere Lieder sprechen von Erlösung angesichts einer Krankheit. Wieder andere Lieder singen generell von der Vergänglichkeit allen irdischen Lebens: „Ach wie flüchtig, ach wie nichtig ist der Menschen Leben.“ beginnt eines davon. Ein anderes stimmt an: „Ich bin ein Gast auf Erden.“

Irgendwie sträube ich mich, einfach ein Lied auszuwählen. Irgendwie passt das Leben und Sterben von Dieter Meyer nicht einfach in die Rubrik „Sterben und ewiges Leben“. Manche Lieder klingen sogar merkwürdig trivial, wenn wir den das Leben und Sterben von ihm vor Augen haben. 

Ich weiß, dass das Nachdenken über den Tod ein fester Bestandteil der Frömmigkeit von Dieter Meyer war. Vielleicht zögert man deshalb so einfach, sein Leben mit so einem Leid zu versprechen. 

Und manchmal haben die Lieder so etwas von einer Normbiographie und dann eben auch von einem Normtod. Sie machen das Leben und Sterben so normal. Obgleich Ihre Rede vielfältig ist, passt doch das Leben von Dieter Meyer nicht so recht zu dieser und jener Strophe. 

Das Lied „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“ schließt immer mit einer Schlussbitte: „Mein Gott, mein Gott, ich bitt durch Christi Blut, mach’s nur mit meinem Ende gut.“

Was ist ein gutes Ende? Vielleicht würde Dieter Meyer sagen: „Das ist in Ordnung so. Mir ging es gut. Und jetzt bin ich beim Herrn!“ Solche Worte traue ich ihm zu. Uns fällt das schwer von einem „guten Ende“ zu reden, wenn doch soviel angefangenes Leben von Dieter Meyer vor uns liegt. Wenn Leben von Dieter Meyer erwartet wird... 

Liebe Gemeinde!

Bei dem Lied „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende. Hin geht die Zeit, her kommt der Tod.“ findet sich ein Gedicht von Mascha Kaleko. Es gehört zu den Zwischentexten unsere Gesangbuches. Es ist fast so, als sind manche Zwischentexte wie Zwischentöne. Sie schlagen die Töne an und bringen Melodien zu klingen, die in den Liedern fehlen. Bei dem Lied also „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“ steht das Gedicht von Mascha Kaleéko. Das möchte ich Euch vorlesen (Nr. 530, S. 931): 

Vor meinem eignen Tod ist mir nicht bang, Nur vor dem Tode derer, die mir nah sind.

Wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind?

Allein im Nebel tast ich todentlang Und laß mich willig in das Dunkel treiben. Das Gehen schmerzt nicht halb so wie das Bleiben.

Der weiß es wohl, dem gleiches widerfuhr; - Und die es trugen, mögen mir vergeben.

Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der andern muss man leben. 

Die Letzten Sätze des Gedichts provozieren Widerspruch. Es heißt im Gedicht: „Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der andern muss man leben.“

Dieter Meyer wusste dass man den Tod nicht nur stirbt. Er kannte das Leben der Menschen auf der Palliativstation. Er wusste, dass Menschen mit dem Tode ringen. Er kannte das Leid von Menschen, die Schmerzen haben. Er wusste, dass Menschen Angst vor dem Tod haben. Und er engagierte sich für sie. Denn ihm war klar, dass es keine Normbiographien gibt. Es gibt eben nicht so etwas wie immer gesund, schlank und rank, erfolgreich und reich. Er wusste, dass das Leben viele Schattierungen hat. Er wusste, dass das Leben ungeheuer verletzlich ist. 

Sein Blick auf das Leben war bestimmte durch seinen Christusglauben. Und in der Mitte dieses Glaubens steht der gekreuzigt Christus. Der gekreuzigte Herr ist geradezu das Gegenbild einer Normbiographie. Der Jude aus Nazareth, unschuldig neben zwei Verbrechern als Kreuz geschlagen, verlassen von seinen Anhängern und gedemütigt vor der Welt. Das passt der Satz wenig: „den eignen Tod, den stirbt man nur“. Nur.

Liebe Trauergemeinde,

Dieter Meyer war auch kein „Nur-Mensch“. Nur-Menschen sind für Menschen die kleingläubig ängstlich und berechnend geizig sind. In unserer Gesellschaft gibt es immer mehr von diesem Nur-Menschen, die besitzergreifend möglichst viel für sich zusammenraffen wollen. Nur noch für mich. Nur ich. Und: Der Geiz ist sogar zur Lebensmaxime erhoben.

Dieter Meyer war großherzig und hoffnungsvoll, großzügig und bescheiden. Unsere Welt würde völlig anders aussehen, wenn es mehr solche Menschen gäbe wie ihn. Für mich, war er ein richtiger Reichgottesarbeiter: einer, der seinen Glauben praktisch werden ließ und mitten auf Erde am Reich Gottes arbeitete. Eben kein „Nur-Mensch“, sondern ein Reichgottesmensch. 

Liebe Schwestern und Brüder!

Ich kann mir die Worte der Dichterin auch in Dieter Meyer Mund vorstellen. Ich kann mir vorstellen, dass er sie auch gesagt haben könnte. Hören wir noch einmal das Gedicht: 

Vor meinem eignen Tod ist mir nicht bang, Nur vor dem Tode derer, die mir nah sind.

Wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind?

Allein im Nebel tast ich todentlang und lass mich willig in das Dunkel treiben. Das Gehen schmerzt nicht halb so wie das Bleiben.

Der weiß es wohl, dem gleiches widerfuhr; - Und die es trugen, mögen mir vergeben.

Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der andern muss man leben.

Die Perspektive des Gedichtes ist der Blick der Hinterbliebenen. 

Die Hinterbliebenen fühlen den Schmerz des Verlustes. Sie sehen plötzlich die großen Lücken, werden ratlos und zukunftsängstlich. Der Tod des geliebten Menschen schattet das eigene Leben ab. 

Wie es im Gedicht heißt: „Allein im Nebel tast ich todentlang und laß mich willig in das Dunkel treiben. Das Gehen schmerzt nicht halb so wie das Bleiben.“ 

Das tönt nach Aufgeben, Niedergeschlagenheit, Verbitterung und Trübsinn.

Aber das letzte Wort des Gedichtes, ist das Wort Leben. Im Gedicht heißt es: „Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der andern muss man leben.“

Nach dem Tod eines geliebten Menschen ist vom Leben zu sprechen. Da ist nicht gleich von ewigen Leben zu sprechen, wie das viele Kirchenlieder manchmal fast zu schnell herbeisingen. Da ist das Leben im Alltag im Blick:  

Viele kleine Schritte in das Leben ohne ihn. 

Viele kleine Schritte in das Leben mit der Erinnerung an ihn. 

Viele kleine Schritte in das Leben der Dankbarkeit um ihn.

Das sind die Schritte zu denen Christus selbst spricht: „Ich bin die Auferstehung und das Leben, wer mir nachfolgt wird nicht wandelt in der Finsternis, sondern das Licht des Lebens haben.“ 

Nach dem Tod eines geliebten Menschen ist vom Leben zu reden.

Von dem Leben, das durch das Gebet vieler Menschen getragen und gesegnet ist.

Von dem Leben, das Dieter Meyer in den Herzen der Menschen führt.

Von dem Leben, das in den Räumen und Wegen stattfindet, die er gebaut hat. 

Nach dem Tod eines geliebten Menschen ist schließlich auch vom Ewigen Leben zu reden.

Wir glauben, dass Dieter Meyer einen Ort bei Gott hat. 

Und ich stelle mir vor, dass der Schlusssatz des Gedichts von diesem Ort her gesprochen wird: „Den eignen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der andern muss man leben.“ Ein Himmelswort. Vom Himmel gesprochen, klingt das wie ein liebevoller Auftrag an uns: 

„Lebt! Denn Christus ist die Ursache des Lebens im Himmel und auf Erden. 

Lebt! Denn: ‚den eignen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der andern muss man leben.’

Lebt! Denn Christus selbst spricht: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben.“

Kanzelsegen: „Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre Eure Herzen und Sinne in Christus Jesus.“
Gemeinde: Amen.

